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Anmutig und ausdrucksstark – Ken Kitano sucht die typische Volkstänzerin aus Südkorea.  BILD: GALERIE

Durchschnitt ist schön
KUNST  Galerie Priska Pasquer zeigt Fotografien von Ken Kitano

VON DAMIAN ZIMMERMANN

Die Schwarz-Weiß-Porträts des
1968 in Tokio geborenen Ken Ki-
tano sind von mystischer Schön-
heit. Sie sind glasklar und doch
geheimnisvoll, weil der Betrach-
ter seinem Auge nicht zu trauen
scheint. 

Denn seine Bilder sind nicht
gemalt – aber fotografiert sind sie
strenggenommen auch nicht.
Ausgangspunkt für seine „Our
Face“-Serie, an der Kitano seit
1999 arbeitet, sind zwar einzelne
Kleinbild-Porträts, die er jedoch
später in der Dunkelkammer
durch zigfache Mehrfachbelich-
tungen auf dem Fotopapier mit-
einander kombiniert. Dabei ach-
tet Kitano penibel darauf, dass
die Augenpaare der bis zu 78
Menschen möglichst übereinan-
der liegen, wodurch ein im
wahrsten Sinne des Wortes
„Durchschnittsgesicht“ der foto-
grafierten Gruppe entsteht. 

Der Betrachter denkt unwei-
gerlich: So sieht also ein japani-
scher Rechtsanwalt, ein Mitglied
des Baseball-Clubs, ein traditio-

neller Volkstänzer aus Südkorea,
ein hinduistischer Pilger aus. Es
geht Kitano um die Individualität
und die Macht der Gruppenzuge-
hörigkeit zugleich, vor allem
aber auch um den Kontrast der
Gruppe zur allgegenwärtigen
und scheinbar alles verschlingen-
den Globalisierung, weshalb er
auch traditionelle Volksstämme
besucht.

Gruppe als Zuhause

In gewisser Weise sieht sich Ki-
tano in der Tradition August San-
ders und seiner Typologie der
Menschen der Weimarer Gesell-
schaft, die dieser bereits 1929 in
seinem bahnbrechenden Werk
„Antlitz der Zeit“ vorgestellt hat.
Allerdings ist das nur der theore-
tische Hintergrund. Formal-äs-
thetisch haben sie eine völlig ei-
gene Dynamik und erinnern bes-
tenfalls an die Jugendporträts von
Michael Wesely, für die er alle
Schüler einer Klasse auf einem
einzigen Brustporträt verewigte
– allerdings mit dem Unter-
schied, dass der Betrachter bei
Wesely sofort nach dem Indivi-

duellen in der Masse sucht, weil
sich alle Klassenfotos ähneln.
Bei Kitano ist dies nicht nötig,
denn so absurd es auch klingen
mag: dafür sind die Bilder der
einzelnen Gruppen viel zu indivi-
duell. Die Gruppe wird hier nicht
als Bedrohung wahrgenommen –
sondern als Zuhause. 

Hilfreich kann auch ein Blick
auf die weiteren Serien Kitanos
sein. Sie erinnern zunächst eben-
falls an Arbeiten anderer Foto-
grafen wie eben Michael Wesely,
aber auch Peter Bialobrzeski oder
Izima Kaoru, gleichzeitig sind sie
aber auch erfrischend autonom.
Für seine Reihe „One Day“ hat er
extreme Langzeitbelichtungen
von scheinbar menschenleeren
urbanen Räumen gemacht, auf
denen auch schon mal die Sonne
als weißer Streifen durchs Bild
rast, um überhaupt noch ein Ge-
fühl von (verstrichener) Zeit zu
bekommen (Preise von 2300 bis
20 000 Euro).

Galerie Priska Pasquer, Albertus-
straße 9-11, Di.-Sa. 11-18 Uhr, bis 5.
Februar.

Schwerelos
sadistisch
LITERATUR E. L.
Doctorow zum 80.
Geburtstag

VON CHRISTIAN BOS

Kurz vor ihrem Tod, fragte der
Schriftsteller Edgar Lawrence
Doctorow seine Mutter, ob ihr
eigentlich bewusst sei, dass sie
ihren Sohn nach einem paranoi-
den, drogenabhängigen Alko-
holiker mit nekrophilen Tenden-
zen benannt hatte? Mutter Docto-
row schnappte zurück: „Edgar,
dass ist nicht komisch.“

Tatsächlich sind E. L. Docto-
rows Werke um einiges komi-
scher und auch geschliffener als
die seines Namenspatrons Edgar
Allen Poe. Doch zeigt Doctorow
sich nicht weniger fasziniert von
den Verwerfungen, vom ver-
steckten Grauen in der amerika-
nischen Psyche. In seinem Ro-
man „Das Wasserwerk“ etwa
kommt der Protagonist einer Ver-
schwörung greiser Plutokraten
auf die Spur, die sich das Gewebe
ermordeter Waisenkinder sprit-
zen lassen, als lebensverlängern-
de Maßnahme.

Beschriebe man Doctorow ein-
zig als einen Verfasser histori-
scher Romane, man müsste ihm
allzugroße Freiheiten mit seinen
bekannten Protagonisten unter-
stellen, von Harry Houdini bis
Henry Ford. Sein Kollege John
Updike warf ihm vor, er spiele
mit ihnen wie mit hilflosen toten
Puppen, verwandele den histori-
schen Roman in ein schwerelo-
ses, leicht sadistisches Spiel. Da-
bei forciert Doctorow nur, was
von jeher Aufgabe des histori-
schen Romans ist: Zwischen der
unerreichbaren Vergangenheit
und unseren Vorstellungen von
ihr Möglichkeiten aufzuschütten,
wo zuvor nur Selbstverständlich-
keiten herrschten.

„Ich mache doch nur das Glei-
che wie ein Maler, wenn er das
Porträt einer historischen Persön-
lichkeit anfertigt“, sagt Docto-
row und verweist Leser, die nicht
um der höheren Wahrheit willen
angelogen werden möchten, auf
wissenschaftliche Werke und au-
torisierte Biografien. In Docto-
rows besten Romanen, in „Billy
Bathgate“ und „Ragtime“, in
„Der Marsch“ und auch im jüngst
erschienen „Homer & Langley“
bringt Doctorow die amerikani-
sche Geschichte zum Leben wie
kein Zweiter. Spürt er seiner Hei-
matstadt New York durch die
Zeiten nach, eröffnet er dem Le-
ser labyrinthische Landschaften,
Übersichten, in denen man sich
verlieren kann. Die menschliche
Zeitmaschine nennt ihn die
Schriftstellerin Anne Tyler be-
wundernd. Heute wird
E. L. Doctorow 80 Jahre alt.

Der erhabene Klang des Kaputtseins
NACHRUF Gerry
Rafferty („Baker
Street“) starb mit 63

Es ist das bekannteste Saxophon-
Solo der Popgeschichte und
wenn das Horn, anstelle eines
Refrains, noch vor der ersten
Strophe von „Baker Street“ an-
hebt, fühlt sich der Hörer erha-
ben und getragen zugleich. „Ba-
ker Street“ machte den schotti-
schen Musiker Gerry Rafferty

zum Millionär. Noch 30 Jahre
nach Veröffentlichung brachte
ihm der Song jährliche Tantie-
men von 80 000 Pfund ein. Da-
bei handelt „Baker Street“, die-
ses störrische Softrock-Monu-
ment inmitten der Punk-Revolu-
tion von Verzweiflung und Al-
koholismus, vom Kaputtsein in
der seelenlosen Stadt.

Rafferty verachtete das Mu-
sikgeschäft, beschimpfte die
Menschen, mit denen er dort ver-
handeln musste, als Possenreißer
und Clowns. So geschehen in

„Stuck in the Middle With You“,
dem größten Hit seiner Band
Stealers Wheel. Als Quentin Ta-
rantino diesen Jahre später zur
Untermalung einer Szene ver-
wendete, in der einem Gefessel-
ten ein Ohr abgeschnitten wird,
lag er gar nicht mal so falsch.
Rafferty war das ungeliebte Kind
eines trunksüchtigen Bergarbei-
ters, bekämpfte auch die eigenen
Unsicherheiten und Frustratio-
nen mit Alkohol. Nun starb er an
den Folgen seiner Krankheit, im
Alter von nur 63 Jahren. (cbo)

„Es geht um Ängste
und Ressentiments“
STUDIE Berliner Wissenschaftler widersprechen
Thesen von Bestseller-Autor Thilo Sarrazin
VON THOMAS SCHMID

Noch immer steht sein Opus an
der Spitze der Bestsellerliste:
„Deutschland schafft sich ab“
von Thilo Sarrazin. Endlich sagt
es einer! Endlich ist die Debatte
über die gescheiterte Integration
der muslimischen Zuwanderer
eröffnet! So hieß es am deutschen
Biertisch, so schallte es aus den
Medien. Fakten? Sarrazin geizt
nicht mit Statistiken und Tabel-
len. In einem „FAZ“-Beitrag
schreibt er: „Die von mir genann-
ten Statistiken und Fakten hat
keiner bestritten.“ 

Das stimmt nicht. Die Politolo-
gin Naika Foroutan, die an der
Berliner Humboldt-Universität
das Forschungsprojekt „Hybride
Identitäten in Deutschland“ lei-
tet, hat sie schon im September in
einer Fernsehdebatte mit Sarra-
zin infrage gestellt. Am Montag
erscheint nun eine von ihr heraus-
gegebene 70 Seiten dicke Studie:
„Sarrazins Thesen auf dem Prüf-
stand“. Abrufbar ist sie im Inter-
net schon jetzt unter: www.hey-
mat.hu-berlin.de/sarrazin2010/

Foroutan und ihr Forschungs-
team, das über Integration,Im-
migration, Identität, Islamfeind-
lichkeit und Islamismus arbeitet,
haben sich nun das siebte Kapitel
von Sarrazins Buch vorgeknöpft:
„Zuwanderung und Integration“.
Da sind sie schließlich Experten.
Sie beziehen ihre statistischen
Daten vom Bundesamt für Mi-
gration und Flüchtlinge (BAMF)
und vom Statistischen Bundes-

amt. Außerdem stützen sie sich
auf eine Reihe wissenschaftlich
fundierter Studien. 

Sarrazin schreibt über die Aus-
bildung: „Besorgniserregend ist,
dass die Probleme der muslimi-
schen Migranten auch bei der
zweiten und dritten Generation
auftreten, sich also quasi verer-
ben.“ In der Studie „Muslimi-
sches Leben in Deutschland“
(2009) weist das BAMF aller-
dings nach, dass unter den Zu-
wanderern „die Angehörigen der
zweiten Generation deutlich häu-
figer als ihre Elterngeneration
das deutsche Schulsystem mit ei-
nem Schulabschluss verlassen.
Dies gilt insbesondere für weibli-
che Muslime. Hier lässt sich ein
Bildungsaufstieg erkennen. Die
Forscher konzedieren zwar, dass
türkischstämmige Kinder gerin-
gere Chancen haben, das Gymna-
sium zu besuchen, als Kinder oh-
ne Migrationshintergrund. Doch
führen sie dies im Wesentlichen
auf den unterschiedlichen sozio-
ökonomischen Status der Fami-
lien zurück. 

Sarrazin schreibt: „Sichtbares
Zeichen für die muslimischen
Parallelgesellschaften ist das
Kopftuch. Seine zunehmende
Verbreitung zeigt das Wachsen
der Parallelgesellschaft an.“ Die
Studie „Muslimisches Leben in

Deutschland“ weist dahingegen
nach: „In der zweiten Generation
nimmt die Häufigkeit des Kopf-
tuchtragens signifikant ab.“ 

Sarrazin schreibt: „Ein Grad-
messer für die Integrationsbereit-
schaft ist das Heiratsverhalten.
Es steuert zudem das Tempo der
Auflösung von Parallelgesell-
schaften beziehungsweise ver-
hindert, dass sie in größerem Um-
fang entstehen. Hier sieht es
schlecht aus, denn nur drei Pro-
zent der jungen Männer und acht
Prozent der jungen Frauen mit
türkischem Migrationshinter-
grund heiraten einen deutschen
Partner.“ Olga Nottmeyer weist
jedoch in einer Studie für das
Deutsche Institut für Wirt-
schaftsförderung nach: „Berück-
sichtigt man Unterschiede zwi-
schen der einen und der folgen-
den Einwanderergeneration,
wird für die meisten Migranten
eine Tendenz zu mehr interethni-
schen Partnerschaften in späteren
Generationen erkennbar. So ist
der Anteil interethnischer Part-
nerschaften für Personen in der
zweiten Generation insbesonde-
re für türkischstämmige Migran-
ten, mehr als doppelt so hoch wie
in der ersten.“ 

Polizeipräsident korrigiert

Sarrazin behauptet: „In Berlin
werden 20 Prozent aller Gewalt-
taten von nur 1000 türkischen
und arabischen jugendlichen Tä-
tern begangen.“ Foroutan bat den
Polizeipräsidenten um eine Stel-
lungnahme zu dieser Behauptung
und erhielt einen Brief folgenden
Inhalts: „8,7 Prozent der Gewalt-
kriminalität in der »Polizeilichen
Kriminalstatistik« wurden im
Jahr 2009 von Tatverdächtigen
begangen, die entweder türki-
scher Nationalität oder dem ara-
bischen Raum zuzuordnen wa-
ren. Erweitert man die Personen-
gruppe um die Personen, deren
Nationalität als »unbekannt«
oder »keine Angaben« erfasst
wurden, was zumindest häufig
für eine Herkunft aus dem arabi-
schen Raum sprechen kann, er-
höht sich die Zahl der Fälle auf
2509, was dem Anteil von 13,3
Prozent an allen Fällen der Ge-
waltkriminalität entspricht.“ 

Bei der ganzen Debatte, die
Sarrazins Buch ausgelöst hat, so
schlussfolgert Naika Foroutan,
würden die Integrationserfolge
systematisch verschwiegen. Es
gehe aber im Streit ohnehin nicht
um eine Integrationsdebatte,
„vielmehr werden unter dem
Stichwort Integration Ängste,
Ressentiments und rassistische
Abwehrreaktionen verhandelt.“ 

Fremdenfeindlichkeit befeuert

Die Scheindebatte, so stellt die
Wissenschaftlerin mit Verweis
auf Umfragen von Allensbach,
Emnid und andern Forschungs-
instituten fest, befeuert die Frem-
den- und Islamfeindlichkeit in
Deutschland. Wilhelm Heitmey-
er vom Bielefelder Institut für
interdisziplinäre Konflikt- und
Gewaltforschung geht von einer
„zunehmend rohen Bürgerlich-
keit“ aus. Immer mehr konser-
vative Besserverdienende schei-
nen sich vom Ideal einer inte-
grierten Gesellschaft zu verab-
schieden. 

Statt die gelebte Pluralität in
Deutschland zu akzeptieren,
sehnt man sich nach ethnischer
Homogenität, die in Zeiten der
Krise Sicherheit und Stabilität zu
bieten verspricht. Deshalb, so
mutmaßt Foroutan, wurde Sarra-
zins Buch zu einem Bestseller. 

Thilo Sarrazin BILD: DPA
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Hadayatullah
Hübsch gestorben
Hadayatullah Hübsch, Autor und
ehemaliger Vorsitzender des
Verbandes deutscher Schriftstel-
ler in Hessen, ist am Dienstag 64-
jährig verstorben. Hübsch, der in
der 68er-Protestbewegung aktiv
war, debütierte 1969 mit dem Ge-
dichtband „Mach, was du willst“.
Nach mehreren Marokko-Reisen
konvertierte er 1970 zum Islam
und legte seinen eigentlichen
Vornamen, Paul-Gerhard, ab.
Fortan predigte er unter anderem
in der Nuur-Moschee in Frank-
furt-Sachsenhausen und veröf-
fentlichte Lyrik, Prosa und Sach-
bücher. (ap)


